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Aurelia schüttelte energisch den Kopf. Das Auto vor ihr fuhr mit 120 km/h auf dem linken Fahrstreifen der Autobahn. „Noch nichts vom Rechtsfahrgebot gehört?!“, schimpfte sie lautstark, während sie die Hupe betätigte. Ruckartig wechselte der Wagen vor ihr die Spur. Aurelia beschleunigte. Im Vorbeifahren warf sie dem Fahrer einen abschätzigen Blick zu. „Alter Greis!“, stieß sie aus. Im nächsten Moment zog ein Kleinwagen auf die Überholspur und sie musste wieder abbremsen. “Das kann doch nicht wahr sein!“, zischte sie verärgert. Sie schlug auf das Lenkrad ihres Porsche Boxsters. Die Autobahn in Richtung Bruchsal war sehr überfüllt. Aurelia kam nicht wie gewünscht voran. Sie hasste es, sich einreihen zu müssen. Es entsprach nicht ihrem freigeistigen Charakter. Missgestimmt wählte sie eine Nummer auf ihrem Handy.


„Ja?“, hörte sie eine sonore männliche Stimme durch die Freisprechanlage.


„Ich bin´s.“


„Bist du schon angekommen?“


„Nein, es dauert länger als gedacht. Lauter Schnecken unterwegs heute.“


„Wann fängt die Beerdigung an?“


„Um 14 Uhr. Man muss aber schon früher da sein. Die Familie soll sich gemeinsam im Elternhaus treffen. Ich weiß auch nicht, warum. Mutter will das so. Dann sitzen wir nur stumm herum und haben uns nichts zu sagen. Das ist immer so, wenn die Familie zusammenkommt. Ich hasse das. Diese langweiligen Kleingeister allesamt.“ Sie wechselte das Thema: „Aber deswegen rufe ich dich nicht an. Der Verhandlungstermin ist auf nächste Woche verschoben worden. Wir haben also noch sechs Tage Zeit. Bis dahin müssen wir alles dafür tun, dass dieser Anselm Pittser schuldig gesprochen wird. Alle Indizien sprechen gegen ihn. Ich schwöre dir, er hat seinen Geschäftskollegen erschlagen. Einzig diese Vera Fresig behauptet, dass sie ihn zur Tatzeit zu Hause gesehen haben will. Sie ist der Knackpunkt. Schenkt man ihr Glauben, wird er nicht verurteilt werden. Was heißt das für uns? Wir müssen alles daransetzen, diese Vera Fresig zu diskreditieren. Ihre Aussage muss unglaubwürdig erscheinen. Da kommst du ins Spiel: Du musst irgendwas ausgraben, das wir gegen sie verwenden können. Irgendetwas aus ihrer Vergangenheit. Durchwühle ihren Müll, verfolge sie auf Schritt und Tritt, öffne ihre Post. Egal was, du musst etwas finden. Ich will den Pittser weggesperrt wissen. Ist das klar?“


„Ok, ich werde mich auf die Suche machen.“


„Enttäusche mich nicht!“


„Ich werde mein Bestes geben.“ Nach einer kurzen Pause fragte er: „Und wie geht es dir wegen der Beerdigung?“


Aurelia stutzte: „Wie soll es mir gehen? Vater war alt. Einmal musste er sterben. Also, an die Arbeit, Henning! Ich will Ergebnisse sehen!“ Sie beendete das Gespräch. Anschließend zog sie auf die rechte Spur, verließ die Autobahn und folgte der Beschilderung in Richtung Bruchsal.


`Fleisch ist sehr gesund. Man sollte jeden Tag mehrmals Fleisch essen, wenn man sich ausgewogen ernähren möchte. Besonders wenn man trainiert und viele Muskeln haben möchte, ist Fleisch unverzichtbar. Vegetarianer dagegen haben oft Mangelerscheinungen. Ihnen fehlt häufig das wichtige Vitamin C.´ Wilhelm hielt kopfschüttelnd die Hand vor den Mund. Ihm fehlten die Worte. Er las sich den Satz noch einmal durch. Entsetzt unterstrich er das Wort `Vegetarianer´ und `Vitamin C´. Er korrigierte das Wort und ersetzte das `C´ durch `B12´. Offenbar war dem Jungen Kevin über gesunde Ernährung nur wenig im Gedächtnis geblieben. Die Erörterung zum Thema: `Wie gesund ist übermäßiger Fleischkonsum?´ schien für manche Schüler eine schier unmögliche Aufgabe gewesen zu sein. Nach Beendigung der Korrektur schrieb er die entsprechende Note darunter und schloss das Heft. Die Arbeit war getan. Vor ihm lagen 31 Hefte, die er am Montag seinen Schülern zurückgeben wollte. Er blickte auf die Uhr. Es war elf. Wie erstarrt blieb er einen Moment sitzen und schaute auf ein Foto, das neben ihm auf seinem Schreibtisch lag. Er hatte es aus seinem Elternhaus mitgenommen, kurz nachdem sein Vater gestorben war. Darauf waren er und sein Vater abgebildet. Es war eines der letzten gemeinsamen Zusammentreffen gewesen. Sie hatten den dritten Advent gefeiert. Wer hätte gedacht, dass sein Vater bald darauf an einem Herzinfarkt sterben würde. Wilhelm lächelte leicht. Wenigstens hatte Vater noch ein schönes Weihnachtsfest und Silvester verbracht. Das versöhnte ihn.


Die lieben Gedanken an ihn wurden durch ein Gefühl der Bitterkeit und einer gewissen Schuld überlagert. Er hatte immer das Gefühl gehabt, seinen Vater enttäuscht zu haben. Dieser hätte es zeitlebens gerne gesehen, wenn er das Familienunternehmen übernommen hätte. Es war sein größter Wunsch gewesen, den er ihm nicht erfüllt hatte. Vollkommen uninteressant fand Wilhelm die Vorstellung, als Geschäftsführer eines Unternehmens tätig zu sein. Er wollte immer mit Menschen arbeiten, eine sinnstiftende Aufgabe erfüllen und nicht nur nach Gewinnoptimierung streben. Er hoffte so sehr, dass sein Vater dennoch stolz auf ihn gewesen war. Schließlich hatte Vater ja seinem Bruder Bertram die Geschäftsführung übertragen und dem Unternehmen ging es sehr gut. Er schluckte. Es war schrecklich, nicht zu wissen, ob er wirklich stolz auf ihn gewesen war und ob er ihn geliebt hatte, so wie er die anderen Geschwister geliebt hatte. Aber diese Antwort konnte ihm nun niemand mehr geben.


Später würde er bei der Beerdigung die Familie wiedersehen. Gegen zwölf Uhr wollten sie sich treffen. Er stand auf und verließ das Arbeitszimmer. Nach einer halben Stunde war er fertig geduscht und angezogen. Er nahm seine Schlüssel und verließ die Wohnung.


Bertram betrachtete sich im Spiegel. Er hielt sich abwechselnd eine graue und eine schwarze Krawatte vor das steif gebügelte weiße Hemd. Hilfesuchend schaute er zu seiner Frau Gabriele hinüber, die gerade dabei war, sich zu schminken. Gabriele zog ihre Lippen in einem dunklen Rotton nach. Dann blickte sie ihn an und deutete auf die Schwarze. Er bedankte sich und begann sich die Krawatte zu binden.


„Warum müssen wir zwei geschlagene Stunden vorher dort sein?“, beschwerte sich Gabriele mürrisch, während sie ihr Gesicht puderte. „Ich habe eigentlich keine Lust auf deine Familie. Was sollen wir nur die ganze Zeit dort tun? Dein Bruder Wilhelm ist stumm und dröge wie ein Fisch und Bruno und Victoria leben fernab in einer anderen Welt! Deine Mutter wird dasitzen mit verheulten Augen und die ganze Zeit schlechte Laune verbreiten.“


„Lass gut sein, Gabi. Kannst du mal?“ Er bat sie, für ihn die Krawatte zu binden. Sie stand auf und im Handumdrehen saß die Krawatte fest um seinen Hals. „Nur Aurelia ist die einzige, mit der man reden kann“, fuhr sie fort. „Sie steht fest im Leben und hat immer etwas Interessantes zum Gespräch beizutragen. Es ist furchtbar. Ich hasse diese Familientreffen …“


„Bitte!“, unterbrach er sie. „Mein Vater ist gestorben. Ein bisschen mehr Mitgefühl!“


„Na ja, ich bin mal gespannt, was nun mit der Firma passieren wird?“ Sie schaute ihm in die Augen. „Du solltest sie erben. Du bist ja ohnehin schon der Geschäftsführer. Kein anderer könnte sie leiten. Seit deiner Übernahme der Geschäftsführung kamen 14 Filialen im süddeutschen Raum hinzu. Der Drogeriemarkt `Röhninger´ ist nun weit über die Grenzen des Landkreises Karlsruhe bekannt. Dank dir! Schon aus Dankbarkeit solltest du die Firma erben. Du allein.“


„Wir werden sehen, Gabi.“


„Du solltest gleich deine Mutter danach fragen, bevor es ein anderer tut und dir einen Teil des Vermögens vor der Nase wegschnappt.“ Sie strich ihm über den schwarzen Anzug und blickte ihn im Spiegel an. „Dank dir gab es eine enorme Wertsteigerung!“


„Ich werde das Thema nicht gerade heute ansprechen. Nicht am Tag der Beerdigung meines Vaters!“


„Bitte, tu doch was du willst! Aber wundere dich nicht: Sie sind scharf auf das viele Geld. Bruno, das Lieblingskind deiner Mutter. Dieser weltfremde Möchtegernschauspieler mit seiner puppengleichen Hupfdohle Victoria hat ohnehin schon die letzten Jahre einen ganzen Haufen Geld abkassiert. Ich weiß das, denn ich habe einmal mitbekommen, wie er deine Mutter um Geld bat. Sie gab ihm 10 000 Euro in bar. Das wird nicht das einzige Mal gewesen sein.“


„Gabi!“


Sie hob die Hände abwehrend in die Höhe. „Ich sage nichts! Es ist deine Sache und deine Familie. Du kannst machen was du willst.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Aber komm danach nicht zu mir und sage, ich hätte dich nicht gewarnt.“


Er blickte sie schlecht gelaunt an und verließ das Schlafzimmer. Gabriele lief hinterher und rief in den oberen Stock: „Felicia, wir gehen jetzt! Gegen 17 Uhr werden wir wieder zurück sein!“


Sie hörten aus dem oberen Stock zustimmende Worte. Anschließend verließen sie das Haus und stiegen in ihren Mercedes ein.


Bruno lag auf der Couch. Er war so vertieft in sein Manuskript, dass er nicht bemerkte, wie Victoria das Wohnzimmer betrat. Sie blieb einen Moment in der Tür stehen und blickte ihn an. Ab und an lächelte er oder machte zustimmende Geräusche, während er las. Als er eine Seite umblätterte, sah er auf und entdeckte sie. Ihr ernstes Gesicht irritierte ihn. Dann aber veränderte sich ihr Ausdruck. Sie kam lächelnd zu ihm hinüber und setzte sich zu ihm auf die Couch. Auf die Frage, was ihn so fesseln würde, erklärte er, dass er ein Angebot vom Zimmertheater Karlsruhe erhalten habe für eine tolle Rolle in einem wunderbaren Stück von Agatha Christie. `Zeugin der Anklage´ hieß es. Victoria nickte, denn sie kannte dessen Verfilmung mit Marlene Dietrich.


„Die Rolle ist toll und komplex. Auf so eine Chance warte ich schon so lange! Da kann ich ganz viele Facetten von mir zeigen. Victoria, ich bin so froh, dass ich endlich wieder arbeiten darf! Die Proben werden ab Februar beginnen und es sind 25 Aufführungen geplant. Ich bin so aufgeregt!“ Bruno war Schauspieler aus Leidenschaft. Für den Sprung auf die ganz große Bühne hatte seine Begabung jedoch nicht gereicht. Er spielte oft unbedeutende Rollen in kleinen Häusern oder freien Theatern. In der letzten Zeit blieben die Spielmöglichkeiten gänzlich aus. Er hatte zwar regelmäßig Vorsprechen gehabt, jedoch wurden die Hoffnungen meist durch Absagen zunichte gemacht. Dieses Mal jedoch nicht. Er bekam eine Chance und würde alles daransetzen zu zeigen, welche Ausdruckskraft in ihm steckte.


Victoria lächelte. Sie verstand sein überschwängliches Gefühl. Es waren schwierige Monate gewesen, in denen er praktisch nichts verdient hatte. Er veränderte sich in der letzten Zeit zusehends, war oft melancholisch, fast schon depressiv geworden. Wieder arbeiten zu können, sich künstlerisch auszudrücken, war für Brunos Lebensgefühl essentiell.


Vor einigen Jahren hatte Victoria aus gesundheitlichen Gründen ihre vielversprechende Karriere als Balletttänzerin aufgegeben und ein Tanzstudio in Bruchsal gegründet. Sie war die Konstante in ihrer Partnerschaft und hatte Bruno und sich in den letzten Jahren mit ihrem Studio finanziell über Wasser gehalten. Von ihr abhängig zu sein, war für Bruno schwierig zu akzeptieren.


Er legte das Textbuch zur Seite und schaute sie traurig an. Dabei dachte er an die Beerdigung, zu der sie bald aufbrechen mussten. Victoria verstand sofort. Sie sagte nichts. Stumm saßen sie sich gegenüber.


Er hatte immer ein gutes Verhältnis zu seinem Vater gehabt. Auch Mutter war ihm immer sehr zugetan. Sie hatten ihn immer unterstützt und waren stolz auf ihn, wenn er auf der Bühne stand. Dass er nicht berühmt und wenig erfolgreich war, hatte ihnen nichts ausgemacht. Sie verstanden seinen Willen, seine Leidenschaft und dass Schauspieler zu sein für ihn die einzig wahre Lebensart war.


Was nun mit Mutter geschehen würde, das wusste er nicht. Sie war 82 Jahre alt und stets zurückhaltend gewesen. In allen Lebensbereichen hatte Vater das Sagen gehabt und sie stand ihm zuliebe zurück. Er hoffte, dass sie den Alltag nun auch ohne ihn bewältigen konnte.


Vor einigen Monaten hatten seine Eltern vorsorglich eine junge Frau namens Maria eingestellt, die im Haushalt half und pflegerische Aufgaben übernehmen konnte. Wie vorausschauend war das gewesen und wie wichtig war sie nun für seine Mutter. Bruno mochte sie sehr. Sie war integer und eine wunderbare Hilfe.


„Wir müssen bald los“, flüsterte Victoria.


Bruno blickte auf und antwortete: „Ja, du hast Recht. Ich werde mich gleich umziehen.“ Im Hinausgehen fragte er: „Hast du heute nach der Beerdigung noch etwas vor?“


Victoria nickte und erzählte von einer neuen Choreografie für den morgigen Kurs, die sie noch verfeinern wollte.


„Dann werde ich bei Mutter bleiben. Sie braucht bestimmt jemanden an ihrer Seite, der ihr Trost spendet.“ Er verließ das Wohnzimmer und ging ins Schlafzimmer, um sich für die Beerdigung umzuziehen.


Eine Dreiviertelstunde später verließen beide ihre Stadtwohnung. Mit dem Auto fuhren sie in das Bruchsaler Wohngebiet Silberhölle, in dem sich sein Elternhaus am Ende einer Sackgasse befand. Dort angekommen sah Bruno in der großzügigen Einfahrt die Autos seiner Geschwister stehen. Alle waren schon da. Er und Victoria parkten den Wagen auf der Straße. Sie liefen durch das geöffnete Tor zur Eingangstür. Im Vorübergehen berührte er die protzigen Autos seiner Geschwister und schüttelte dabei leicht den Kopf. Es war für ihn unverständlich, so viel Geld für Status auszugeben. Für ihn war ein Auto ein Fortbewegungsmittel, das funktionieren musste. Für sie sollte das Auto offenbar zeigen, wie wohlhabend sie waren. Victoria bemerkte Brunos Unverständnis. Sie dachte zwar ähnlich wie er, dennoch gefielen ihr die schnittigen Autos gut.


Wenige Augenblicke nachdem sie die Klingel betätigt hatten, öffnete die Haushälterin Maria. Bruno lächelte sie freundlich an und schritt voran in die Halle des Hauses. „Hallo Maria, schön dich zu sehen.“


Diese nickte leicht und bedankte sich mit einer hellen, jungen Stimme. Maria nahm ihnen die Mäntel ab.


„Wo sind sie denn alle?“, wollte Bruno wissen.


„Die Familie ist im Wohnzimmer. Ich habe kleine Häppchen, Kaffee und Tee gerichtet. Ihre Mutter ist noch im Ankleidezimmer im oberen Stock.“


Bruno nickte. Er schaute Victoria an, atmete einmal tief durch und öffnete die Tür zum Wohnzimmer.


Aurelia blickte auf, als Bruno und Victoria ins Zimmer traten. Sie hatte eine Tasse in der Hand, aus der sie gerade einen Schluck Kaffee trank. Bertram und Gabriele saßen stumm auf der Couch. Sie schwiegen und schauten betreten vor sich hin. Einzig Wilhelm begrüßte die beiden mit einem verhaltenen: „Hallo“.


Victoria setzte sich in einen Sessel und Bruno sagte leise: „Hallo. Schön euch alle hier wiederzusehen, auch wenn es heute ein trauriger Anlass ist.“ Die Geschwister sahen sich an. Außer einem zurückhaltenden „Ja“ von Wilhelm, gab es von den anderen keine Zustimmung zu seiner Bemerkung. Er setzte sich und eine unangenehme Stille machte sich breit.


„Wann kommt Mutter?“, fragte Bruno in das Schweigen.


„Das wissen wir nicht“, sagte Bertram angespannt. „Sie zieht sich wohl gerade noch um.“


Wieder wurde es still. Bruno war dieses Warten sehr unangenehm. Er versuchte erneut ein Gespräch in Gang zu bringen: „Aurelia, wie läuft es in der Staatsanwaltschaft?“


„Ach, lass gut sein“, winkte Aurelia ab und stellte die Tasse auf ein Beistelltischchen. „Du hast dich doch nie für meine Arbeit interessiert. Da brauchen wir heute nicht damit anfangen.“


Gabriele grunzte und sah dabei Bertram an.


„Entschuldige bitte“, meinte Bruno. Nach einer unangenehmen Pause fügte er hinzu: „Weißt du, ich werde die Rolle eines Angeklagten spielen. Das Stück spielt in einem Gerichtssaal. Da wollte ich fragen, ob ich einmal bei dir zuschauen darf, wenn du wieder in einen Prozess involviert bist.“ Aurelia schaute ihm in die Augen, sagte aber nichts darauf.


„Du hast ein Angebot erhalten?“, fragte Bertram abfällig.


„Ja, in der Tat“, bekräftigte Bruno.


„Sag bloß. Wo denn?“


„Im Zimmertheater Karlsruhe.“


„Ah, tatsächlich? Ist das endlich mal ein richtiges Theater? Bei dem du auch was verdienst? Oder musst du selbst was drauflegen, damit du dort spielen darfst?“


Gabriele grinste belustigt über Bertrams ironische Bemerkung.


„Bitte, Bertram“, mischte sich jetzt Victoria ein. „Mach dich nicht lustig über ihn! Bruno, sag was! Lass dir das nicht bieten, das hast du nicht nötig!“


„Ich brauche mich nicht zu rechtfertigen. Vor keinem von euch“, bekräftigte Bruno.


„Doch, es geht uns was an, ob du einen Job hast und dein eigenes Geld verdienst. Wenn es unser Geld ist, von dem du für gewöhnlich lebst!“, warf nun Gabriele in einem scharfen Ton ein.


Bruno schaute sie entgeistert an.


„Was heißt hier euer Geld, von dem ich für gewöhnlich lebe?“, hakte er nach.


„Du hast regelmäßig von Vater und Mutter Geld bekommen, weil du seit Jahren unfähig bist auf eigenen Beinen zu stehen. So schaut es nämlich aus!“


„Das ist doch nicht wahr!“


„Mutter und Vater haben ihm Geld gegeben?“, fragte nun auch Aurelia.


„In der Tat, regelmäßig“, triumphierte Gabriele. „Ich habe es gesehen, wie er das Geld einsteckte.“


„Ich habe auch einmal etwas bekommen“, versuchte Wilhelm die Situation zu beruhigen. „Das ist doch nicht der Rede wert.“


„Das ist nicht das Gleiche“, bekräftigte Bertram den Vorwurf seiner Frau. „Es handelt sich dabei um mehrere tausend Euro. Unsere Eltern haben ihm Unterhalt gegeben, unserem Herrn Künstler.“


„Ja und? Hat es euch denn geschadet?“, fragte Bruno in gereiztem Ton. „Ihr seid doch nur neidisch! Vater und Mutter wussten, wie schwierig es ist, als Schauspieler Geld zu verdienen. Sie wollten, dass ich glücklich bin, nur deshalb halfen sie mir ab und an, wenn ich es nötig hatte. Ihr habt doch wohl genug davon!“


„Hart erarbeitet“, bestätigte Gabriele.


„Was mischst du dich da eigentlich ein, Gabriele? Dein Geld ist es ja wohl nicht. Oder was trägst du als Hausfrau zu eurem Reichtum bei?“


Gabriele konnte darauf nichts sagen. Sie war nicht schlagfertig genug, um auf diese Bemerkung zu reagieren.


„Jedenfalls wird das mit der monatlichen Zuwendung ja wohl jetzt aufhören“, stellte Bertram fest. „Wenn ich die Firma erbe, dann bekommst du von mir keinen Cent mehr.“ Damit brach er seinen Vorsatz, nicht am Tag der Beerdigung über das Thema Erbschaft zu sprechen.


„Was heißt hier, wenn du die Firma erbst?“, wollte Aurelia wissen.


„Nun ja, ich bin der Geschäftsführer und der älteste Sohn. Ihr habt ja wohl keine Ahnung von dem Geschäft. Natürlich werde ich sie erben. Das ist die einzig plausible Möglichkeit nach Vaters Tod.“


„Das denke ich aber nicht. Wir werden alle Inhaber zu gleichen Teilen. Nur so ist das gerecht“, urteilte Aurelia.


„Was sonst sollten wir anderen erben, wenn nicht die Firma?“


„Bargeld.“


„Das ist kein Vergleich zu dem Wert der Firma. Das wirst du doch am besten wissen.“


„Du wirst uns auszahlen müssen, wenn du die Firma alleine übernimmst“, warf Wilhelm ein. „Das wirst du nicht können.“


„Wir werden sehen. Mutter wird es euch später erklären, wie sich das mit dem Erbe verhält“, beendete Bertram das Streitgespräch. „Und hiermit ist die Diskussion beendet.“


Aurelia schüttelte energisch den Kopf. Sie stand auf und schaute aus dem Fenster. Es war unfassbar, wie egoistisch Bertram war. Das war der schlechte Einfluss seiner Frau Gabriele, mutmaßte sie. Früher war er noch nicht so geldgierig gewesen.

OEBPS/Images/cover.jpg
Gunther Tabery






